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Duellunsiig. Gegen das Ueberhandnehmen der schweren Sä-
helwensuren bat die Universität Göttingen einen Ausruf ver¬
öffentlicht. Die „Hochschub-Nachrichtert" bernerken hierzu: „Um
dem Pistolenunfug zu steuern, der lange Zeit in der Studenten¬
schaft grassierte und den gesunden und korrekten Ehrbegriff in einer
Mse verzerren half, daß sehr oft nicht nur nichtsnutzige Baga¬
gen und schmutzige Weibergeschichten, ja, sogar unter alten
Herren Rechtsfragen„ausgeschossen" wurden, führten in den 80er
Jahren die Korps und später alle größeren Korporationsver¬
bände bekanntlich für schwere Ehrbeleidigungen eine schwere Sä-
bchorderung ein, d. h. eine Säbelmensur mit sehr wenig oder ohne
Bandage. Daraus resultirte aber einerseits eine Entwerthung der
früheren Säbelmensur „ohne" oder „mit" Bandage; anderseits
werden zahlreiche an sich unzulässige Pistolenforderungen in solche
Aäbelforderungenehrengerichtlich„abgeschwächt." Das ist ein
Hauptgrund des Ueberhandnehmens der Säbelmensur. Der an¬
dere besteht darin, daß im Gegensatz zu der in in allen Korpora-
jionsverbänden nunmehr ziemlich allgemeinen Bestimmungsmen-
sir, die mit dem Schläger ausgefochten wird, für die Kontrahage-
Mensur, die auf Grund „kommentmäßiger" Beleidigungen statt¬
findet der Schläger in Hinsicht auf Beleidigung vielfach nicht
mehr für genügend erachtet wird. Das Ganze läuft somit auf eine
bereits des öfteren erörterte Kommentfrage hinaus, d. h. man re¬
vidiere oder besser man handhabe den Komment in einer Weise,
daß mkommentmäßigeoder frivole Beleidigungenmit Ehren¬
strafen geahndet werden und dann genügt für die kommenimäßige
Beleidigung oder den waffenfröhlichen Tusch — es sei beispiels¬
weise nur an das Kontrahierennach dem S . C.-Kommersen in
Heidelberg erinnert — der studentische Schläger vollauf. Als es auf
Rutschen Hochschulen noch „dumme Jungens" gab, war man im
Austragen von Ehrenhändelnvernünftiger, seitdem aber bereits
der krasseste Fuchs sich mit den Allüren eines unantastbaren Di¬
plomaten umgibt, werden größere Dummheiten gemacht als Anno
dazumal." Man kann diesen Ausführungennur beistimmen. Nur
die Furcht, vielleicht furchtsam zu erscheinen, führt die jungen
Leute oft zu übertriebenen scharfen Forderungen auf Säbel und
Pistolen wegen Beleidigungen, die ihre Väter ruhig mit dem
Wäger, der eigentlichen Waffe des Studenten, erledigt hätten,
ohne darum schlechtere Manschen zu sein.

Ein Soldatenschinder. Aus Metz, 14. September, berichtet
die„Köln. Ztg." : Der Kanonier Volke hatte im März einen
Selbstmordversuch verübt, indem er sich eine Revolverkugel gegen
den Kopf schoß. Die Verletzung war jedoch itic§'t' tödtlich gewe¬
sen und Volke war nach seiner Heilung in die Heimath entlassen
worden. Das sächsische Kriegsministerium veranlaßte jedoch eine
kriegsgerichtlicheUntersuchung über den Fall, die folgendes ergab:
Volke, ein schwerfälliger, weil lungenschwacher Mensch, war bei
seinen nicht hervorragenden Leistungen das Schmerzenskind des
Trupp entheils gewesen, was der Unteroffizier Wiehr zur Veran¬
lassung nahm, ihn wiederholt zu mißhandeln. Auch der Unter¬
offizier Trautmann, der damals noch Obergefreiter und stellver-
üetender Korporalschaftsführer war, behandelte Volke regelmäßig
in rohester Manier, entzog ihm verschiedentlich das Mittagessen,
überhäufte ihn dagegen mit Extraarbeiten. Einmal stieß er ihm
dm Flintenkolben gegen die Brust, daß er hintenüber sank, ein
andermal, als Volke nicht „forsch" genug in das Unteroffizier»
zimmer trit , schickte er ihn 15—20 Mal zum Fenster hinaus und
um Las Gebäude herum. Schließlich hetzte er die andern Kano¬
niere unter Drohungen auf, den Volke zu mißhandeln, was denn
auch geschah, wie die Leute behaupten, nur aus Furcht vor dem
Unteroffizier. Bolle habe sich kaum gewehrt, sondern nur vor-
her gebeten, ihn nicht zu arg zu schlagen. Die Kanoniere kamen in
der vorgestrigen Verhandlung mit je 3 Tagen Mittlern Arrest da-
^>n, der Unteroffizier Wiehr mit vier Wochen. Der Haupttyrann
Trautmann hingegen, dessen schlagende Faust die ganze Korpo-
ralschast schon gefühlt hatte, erhielt acht Monate Gefängniß und
kourde degradiert.

Mittwoch, de« 17. September 1902. 17. Jahrgang.

Ei» eigenthümlichcs Verbrechen auf der Eisenbahn wurde die¬
ser Tage auf der Strecke Dorpat— Petersburg begangen. Auf die-
ser Linie fuhr eine als sehr reich bekannte Persönlichkeit im Coup6
erster Klasse. Bald hinter Dorpat stieg eine junge,' elegant ge-
kleidete Dame in das Coups, die in den Händen einen schönen,
auffallend großen Blumenstrauß hielt. Es dauerte nicht lauge,
so entspann sich zwischen der hinzugekommenen Dame und dem
Herrn eine lebhafte Unterhaltung, die auch auf die Blumen über¬
ging, wobei die junge unbekannte Dame ihr Bouquet Herrn N.
hinüberreichte, damit er an den Blumen riechen könne. Dieses
that er denn auch ohne irgendwelchen Argwohn. Doch schon eimge
Minuten darauf fühlte er eine unbezwingliche Müdigkeit und
schlief bald daraus auch fest ein. Als man ihn auf einer_der
nächstfolgenden Stationen weckte, vermißte er sein Geld und einen
Theil seiner Sachen, auch die junge Dame, die bei ihm gesessen
hatte, war spurlos verschwunden. Nach Aussage des Schaffners
war sie auf der vorhergehenden Station ausgestiegen. Bei der
Untersuchung des Blumenbouquets, welches sich im Wagen vor¬
fand, erwies es sich, daß die eine Hälfte desselben mit Chloro¬
form getränkt worden war. Dem Herrn waren 10000 Rubel ge¬
raubt.

Ein Damenhut als Ursache eines Botschasterwechsels. Jetzt
erfährt man endlich aus authentischer Quelle, warum Herr von
Montebello, der französische Botschafter in Petersburg, in so brüs¬
ker Weise von seinem Posten entfernt wird; ein neuer Hut seiner
Frau hat ihn zu Fall gebracht, lieber diese merkwürdige politisch¬
gesellschaftliche Angelegenheit berichtet ein „Wissender" im
„Temps" wie folgt: Daß Frau von Montebello eine der elegante¬
sten Damen der Pariser Gesellschaft ist, weiß in Frankreich jeder
gebildete Mensch, und wer es nicht weiß, kann es im „Journal de
Goncourt" Nachlesen. Edmont de Goncourt war einmal bei einem
Essen der „Tischherr" der Frau von Montebello und, seiner Ge¬
wohnheit gemäß, notirte er dann zu Hause seine Eindrücke, die
für die „Tischdame" sehr schmeichelhaft waren. Soweit wäre alles
in Ordnung. 'Nun ereignete es sich aber, daß Frau von Monte¬
bello in Compiegne, gelegentlich des Zarenbesuches, zu einem
Frühstück mit Frau Loubet und den Ministerfrauen in einem
nagelneuen Hut erschien. Dieser Hut ließ sich zur Roth rechtfertigen
und Frau von Montebello, die genau weiß, was sich ziemt, hatte
im Princip recht als sie ihn aufsetzte. In Compiegne befand man
sich gewissermaßen auf dem Herrensitze eines Landedelmannes,
und auf dem Lande stühstückt die vornehme Damewelt immer im
Hut; das ist erklärlich, denn dem Frühstück kann ja bald eine Gar-
tenparthie oder ein Spaziergang im Walde folgen. Hier heißt es
also: „Bereit sein ist Alles", und eine vornehme Dame frühstückt
daher auf dem Lande ruhig mit dem Hute auf dem Kopf, um nicht
durch unnöthiges Toilettemachen die geplanten Vergnügungen zu
retardiren. Der Hut der Frau von Montebello wäre also selbst-
von der tonangebenden Königin der Mode durchaus gebilligt wor¬
den. Aber wie das so kommt- den anderen Damen an der
Frühstückstafel gefiel besagter Hut gar nicht, sintemalen sie selbst
keinen aufgesetzt hatten. „Zugegeben", dachten oder sagten sie, „daß
es ein Zeichen von besonderer Fürnehmheit ist, sich-gsimu nach-der
herrschenden Mode zu richten ,so ist es doch immer noch weit vor¬
nehmer, sich nicht in auffallender Weise bemerkbar zu machen und
anderen Leuten Unterweisungen im guten Ton zu geben." Wie
einst Geßler's Hut in der Schweiz, galt in Compiegne der Hut
der Frau von. Montebello als eine Herausforderung, als eine
öffentliche.Kundgebung, als eine aristokratische Schilderhebung.
Zwischen einer Dame, die ostentativ einen Hut zur Schau trägt,
und Damen die „unbehütet" erscheinen, kann kein freundschaft¬
licher Verkehr stattfinden. Es gibt kalte, feindliche Blicke, einen
latenten Zwist, einen Zustand, den der Franzose „froissement"
nennt. Man liebt sich nicht; man weicht sich aus und spielt sich
sehr große und kleine Possen. Und schließlich trennt man sich— —
Weil Frau von Mdntebello nicht mit Frau Loubet und der ande¬
ren weiblichen„Crapule" harmonirt, muß Herr von Montebello
in Petersburg den Platz räumen. Gott behüte uns vor Frauen¬
hüten!

Eine neue englische Modckrankheit. „Chronisches Heimweh" ist
die neueste Krankheit, an der man in der englischen Gesellschaft
leidet. Ein Londoner Blatt beschreibt sie folgendermaßen: Die
Keime dieser Krankheit entwickeln sich in der reinen Luft des Lan¬
des, und die einzelne direkte Kur ist in diesem Fall die drückende
Londoner Atmosphäre. Die Nostalgie nimmt manchmal die Form
akuter Melancholie an, sie ist der Gesundheit schädlich und kann
verhängnißvoll werden. Die Krankheit hat ihre Ursache in der Un¬

fähigkeit, mit alten Gewohnheiten und Lebensweisen zu brechen.
' Die Form der Krankheit, die viele Leute aus der Gesellschaft er¬

griffen hat, ist eine Vereinigung von melancholischem Trübsinn
u. dem Verlangen, zu dem erregenden Leben Londons zurückzukeh¬
ren. Die Londoner Hotelbesitzer haben das Wachsthum und die
Verbreitung der Krankheit am meisten bemerkt. So sagte einer:
„Das ist das seltsamste Vorkommniß, das nur in meinen langen
Erfahrungen je passirt ist. London war nie so leer wie nach dem
allgemeinen Auszug der Gesellschaft nach der Krönung und doch
sind noch nie so viele Leute im August nach London gekommen. Sie
beklagen sich über Langeweile aus dem Lande und jeden Tag ren¬
nen sie durch London und gehen ins Theater vder in die Oper.
Sehr beliebt sind auch Ausflüge nach London am Ende der Woche.
Die Ursache dieser seltsamen Laune ist gewiß das schlechte Wetter;
drei Tage anhaltender Regen zerstören für den Gesellschaftsschmet-
terling den Reiz der Ländlichkeit.

Residenz -Theater.
Direktion: Di', phil. H Rauch.

Mittwoch , den 17 . September 1902.
Abonuemenls-BorstcUunq. Abonnements-Billets gültig.

Neu e i n stu d i r t.
Charley s Tante.

Schwank in 3 Alte» von Brandou Thomas.
Regie: Gustav Schnitze»

Colonel Sir Francis Chesney . . . . Otto Kienscherf.
Stephan Spittiqus . Hans Sturm.
Jack Chesney, t Studenten , . Hans Wilhelmy.
Cbarlcy Wykcham, < in . . Rudolf Bartak
Lord Fancourt Babberly, ) Oxford . . Paul Otto.
Brassed, Factotuui im College . . . . Gustav Schultze.
Donna Lucia d'Alvadoriz . Sofie Schenk.
Anny . . » Käthe Erlholz.
Kilty Verdun . . . . . . . , Mary Spieler.
Ella Dclahay, eine Waise . Else Tillmann.

Nach dem 1. u. 2. Akte finden längere Pausen statt.
Der Beginn der Vorstellung, sowie der jedesmalige» Alle erfolgt nach

dem 3. Glockenzeichen.
Anfang 7 Uhr. — Ende 9 Uhr.

Donnerstag , den 18 . September 1992.
Aboniiemcnts-LorsteÜung. Abonnemenls-Billtts gültig.

Zum 45. Male:
Alt -Keidelberg,

Schauspiel iu 5 Aufzügen von Wilhelm Meyer-Forster.
In Seene gesetzt von Dr. H. Rauch.

Anfrage!
In hiesigen Blättern macht sich neuerdings seit einigen

Jahren eine sogenannteK o h l e n ka sse breit, die sich als
gcmeinützig bezeichnet und deren Gründer und Mitglieder
vielfach sozialistischen Tendenzen zu huldigen scheinen. Diese
Kohlcnkasse, deren voller Tittel an die schöne Formel von
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit erinnert, wandelt
scheinbar in den Bahnen des seelig entschlafenen Kvhlen-
konsumvereins, der ja bekanntlich in der Firma eines hiesigen
Herrn als Inhaber die Umwandlung seines Daseins als
reines Handelsgeschäft gefunden hat. Es fragt sich nun, zahlt
obige Kasse auch die für den Gewerbebetrieb und Nutzen die
gesetzlich vorgeschriebenen Steuern, oder nimmt sie für sich
ein anderes Recht in Anspruch? Warum eventuell und auS
welchen Gründen? Die an sich nicht berühmte Bilanz und
Generalversammlung wurde von den Zeitungen in unbegreif¬
lich wohlwollendem Sinne besprochen. Warum und aus wel¬
chen Gründen? Ein Geschäftsmann, der mindestens dasselbe
zu bieten vermag in reellen Preisen und Waaren, findet ein
solches Zeitungswohlwollen nicht. Warum und aus welchen
Gründen?

Vielleicht ist einer der geehrten Leser in der Lage,
hierauf eine Antwort zu geben, die postlagernd Schützcnhof-
straße unter T. 9. erbeten wird.

NB . Auf Polemiken seitens Vorgenannter wird nicht
eingegangen. 1283

Trauringe
in massiv Gold von 3 M . an.

Goldwaaireei n . Uhren
durch Ersparnis hoher Ladenmiethe zu äußerst billigen Preisen.

Fritz Lehmann , lumuliec.
Lauggasse 3 , 1 Stiege) kein Laden. Langgasse 3 , 1. Stiege.
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Günstige KaufGelegenheit ! _ _
Ausverkauf zurückgesetzter Gegenstände,

nur kurze Zeit!
Dekorations-Gegenstände III Gebrauchs-Gegenstände:

in Majolika , Fayence , Porzellan , Krystall . | | | Kaffee - und Thee - Service , Wasch - Garnifuren , Tassen
' , _ . . '7 , , , Trirakserwice , Römer u « s . w.

Hesomders billige eine Anzahl dekorirter Tis c h - S e r nsi ©e
Wff" unter Einkaufspreis.

Rudolf RFolff * Inhab. P. Oechsmer,
1059  Marktstrasse 22



Wochenbeilage zum„Wiesbadener General-Anzeigers
XVII . Jahrgang.

Nachdruck verboten.

Rentabilität der Wiesendüugung.
VonC . Schenke.

Gute Wiesen und üppige Kleeschläge beiden bekanntlich die
stützen der Viehwirthschaft. Wo sich daher gut gepflegte G>

wiesen vorfinden, wird inan auch stets auf einen wohlgenah
Viehstand stoßen. Die Wiesen bilden demnach eene Futterquelle
die eine Vergrößerung des Viehstapels ermöglichen und zur For-
Lmg des Wirthschaftsbetriebes wesentlich viel beitragen.
^Selbstverständlich muß aber auch den Wiesen außer der
Wege eine Ernährung mit Pflanzennährstoffen zu Therl wer-El damit sie für die in der Heugewinnung verloren gegangenen
Nährstoffe einen Ersatz erhalten. Die Düngung der Wiesen mit
den nothwendigen Nährstoffen ist für das gute und üppige G -
deiben, sowie für die Schnellwüchsigkert und dem prozentualen
Nährstoffgehalt der Gräser von großer Wichtigkeit.

Bleibt daher die Pflege und die Zufuhr von Pflanzennahr-
stoffen aus , so verfallen die allerbesten Wiesen, mdem die guten
Md süßen Gräser und Blattpflanzen zurückbleiben und emgehen.
An Stelle der guten Wiesengräser kommen saure und minder-
lverthige Riedgräser , Unkräuter und Moo,e zum Vorschein, die
ein schlechtes und minderwerthiges Futter geben.

Siedeln sich aus einer Wiese viel Moose an, die die Gras¬
narbe mit einer teppichartigen Filsschicht bedecken, so wird den
guten Gräsern zunächst die Luft entzogen, sie ersticken, o er sw
kommen im kümmerlichen Wuchs zum Vorschein, --uft , ~ 4)
Wärme, sowie das Aufbringen von Pflanzennahrstoßen sind de
Faktoren, die eine Ertragssteigerung des Futters nach ^ Stehen.

. Außer der Pflege der Wiesen, die sich auf ein Aufeggen und Ent¬
fernen der Moose etc. erstreckt und allbekannter Art ist, werden
gMde die wesentlichsten, ja wichtigsten Faktoren , nämlich das
Ent- und Bewässern, sowie das Düngen vielfach außer Ach g -
lassen Die Folge davon ist, daß viele breser Wiesen nur äu¬
ßerst geringe Futtererträge hervorbrmgen und dem Besitzer stets
Aerger und Verdruß bereiten. , . . , «.

Und dennoch läßt sich mit geringen Kosten rede, selbst dw
allerschlechteste Wiese, in eine gute Futterwiese umwandeln, wenn
man nur einen Theil der Arbeit und Kosten den Wiesen sutvendet,
die sonst jahrein jahraus der Acker beansprucht. Das Wenigst,
was man von einer Wiesenbehandlung erwartet , ist em Er ^ b der-
jenigen Stoffe , die in die Ernte ubergegangen sind und dem ohne

BÄ ST SS& BW-Mte.Mtr r
den nothwendigen Kaliphosphatstoffen, daher auf ungedüngten
Wiesen mit jeder Ernte eine Verminderung der ProdiM 'onsfahig
keit eintritt Die Menge der zuzuführenden Düngestoffen richtet
sich daher nach dem Bodengehalte und nach dem Ertrage der

^Bevor man jedoch zur Wiesendüngung übergeht sind in er-
ster Linie die Wasserverhältnisse zu reguliren . Es bleibt daher
die rationellste Volldüngung wirkungslos oder m der Wir^ ng
weit zurück, wenn die Wese zu naß und zu ^ ucht fft- Raffe W e
rPTt f; ns daher zu entwässern und von der überflüssigen ^ euchtig
keck zu entbindem Ob das Entwässern durch Anlegen einer Netz-
drainaae durch offene Gräben oder durch Ausheben eines Ab¬
flußgrabens zu erfolgen hat , richtet sich nach Lage und Beschaffen¬
heit der Wiese. Vielfach werden offene Abzugsgraben genügen,
di! ja in der Regel ein Senken des Wasserstandes nach sich

Auf trockenen Wiesen ist hingegen darnach zu trachten diese
din-cki Bewässern mit Wassernährstoffen zu versehen. Oft laßi
sich die Ber eselung einer Wese durch Anlegen emes einfachen
Stauwerks sehr leicht bewirken. Wiesen, die der natürlichen oder
künstlichen Befluthung ausgesetzt sind, bedürfen ebenso wie andere

^ ^ Vo'n ^den̂ zil̂ verwendenden Düngestoffen kommt zunächst das
Kali und d7e Phosphorsäure in Betracht . Moor - und Sandwie-
fen sind gewöhnlich sehr arm an Kali . Diese Wiesen muffen nicht
L allein7 °viel Kali Erhalten, als durch die Ernte entzogen wur^
sondemi es muß eine allmählige Anreicherung des Bodens mit
Kali erfolgen daher doppelt und dreifache Mengen zu geben sind.

Auch auf Lehmwiesen, die zwar etwas kalireicher Natur sind
hat eine Düngung mit Kalisalzen zu erfolgen, Ama ! gerade d e
Futteraräser ein ausgesprochenes Bedürfniß an Kali haben Em
voller Ersatz der durch die Ernte dem Boden entzogenen Nähr-
stoffen ist stl allen Fällen angebrachter Natur Neben Kal be-
dürfen die Wiesen auch der Zufuhr von Phosphorsaure . Diese ist
iniE w iSviTi in den meisten Böden in geringen Mengen entha^

Verabreichung von größeren Mengen zu erfolgen hat.ESSÄS U <m*Kf
mit Elen - u»d M °«»h»tl- Ut< »fjottlot fmb, W ,S ” ““ Von

« -- >» »tat «°t »,« . a»t ä ” „ S
erkennt derartige Wiesen, daß — Rndensubstanz färbt.
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seinen Dungeftoffe oufb ter  einander ausgeführt werden,
muß wenigstens zwei Jahre hmter n u Boden-
Es kann z. B . auf emer ein Jahr
kapital so erschöpft sem. dasst de^ Pflanzenwu ^ . ^
bedarf, um zur vollen ii,,iprsckiied in der Düngewirkung in
Jahre wird sich dann der Unke s , ^ ° fielen Wiesen wird
emer völlig au^ ^ ^ ^ r Wachsthumsthätigkeit der Gräser
sich ;a der Unterschied indessen kann man aus einem

die als richtig anzusehen sind.

Daß durch Düngungsversuche be?w- durch Dungung n m t
Kaliphosphat auf allen Wiesen gute, ia sehr gute Ertrage erzien
werden, zeigen die allerorts jahrein und lahraus ausgefuhrten

°° ' * - ' wutta . mit >-d°« im
befindlichen Moorwiese , ungedungt pro 1 Ha. .m ersten ^ )
IM L und im !w-i, °» Schnitt

(s P11 ersielt Bei einer Dungung von 320 Kg. Lhomasmeyi
stieg aber der Gesammtertrag des ersten und Sweiten S chm auf
5200 Kg -Heu. ES hatte somit die gedüngte Flache ) M ! Kg. mehr
gebracht. Der Geldwerth des Mehrertrages betrug 83 X , oa
hiervon die Kosten mit 13,50 X in Abzug kommen, so e rüg
durch die Düngung erzielte Reingewinn 74 50 X

Eine zweite Hektarsläche derselben Wiese erhielt 3M Km
nit und erzielte einen Gesammtertrag Bon nur 460 .0- -
Geldwerth des Mehrertrages betrug 63 X, die Kosten 8 X. Es
verblieb somit ein Reingewinn von. 55 X

Eine dritte Fläche erhielt 320  Kg . Thomasmehl und 320 Kg-
Kainit . Geerntet wurden 7300 Kg. Heu oder gegen d e unge
düngte Fläche einen Mehrertrag von 4300 Kg. Da dre Kosten
nur 21,50 X  betrugen , der Mehrertrag ledoch 127 -L embrachte,
so batte die Düngung einen Reingewinn von 150,50 X gevracyr.
‘ Im vierten Ale erhielt die Wiese außer 320 Kg, Kamck und
320 Kg. Thomasmehl noch 60 Kg. schwesels-Ammomak. Es wur
den geerntet im ersten Schnitt 4800 undiin zweiten 4^0 g- H -
Gegen die ungedüngte Fläche einen Mehrertrag von 6000 Kg
Der Geldwerth des Mehrertrages betrug 240 ^ Hiervon gehen
37.50 X  an Kosten der Düngung ab, sodaß ein Reingewinn von
202.50 X  verblieb . . x - 4nt

In einem anderen Falle wurde von emer torftgen, ledoch im
guten Kulturzustande befindlichen Wese pro Ha . im ersten Schnitt
3024 Kg. und im zweiten 3280 Kg. oder zusammen 6304 Kg. 3
geerntet. Nach einer Düngung von 600 Kg. Thomasmehl , welches
im Februar ausgestreut wurde , ging ein Gesammtertrag von
7584 Kg. Heu oder ein Mehrertrag von 1280 Kg. hervor. Der
durch die Düngung erzielte Reingewinn betrug 29 K.

Bei einer Düngung von 400 Kg. Kaimt stieg der Gesammt-
ertrag auf 9640 Kg. Heu, wobei gegen die ungedungte Flache 2360
Kg. Heu erzielt wurden . Nach Abzug der Dungekosten im Be¬
trage von 9,60 X verblieb ein Reingewinn von 83,80 X

Nunmehr wurde der Wiese eine Bolldüngung bestehend aus
600 Kg.' Thomasmehl und 400 Kg. Kainit gegeben und von der
Wiese wurde ein Gesammt-Heuertrag von 10995 Kg. erzielt. Ge¬
gen der ungedüngten Wese , die nur 6304 Kg. hecvorbrachte, be¬
trug der Mehrertrag 4190 Kg. Heu. „

Der Geldwerth dieses Mehrertrages betrug 167,60 X. Die
Kosten der Düngung beliefen sich auf 33,50 X, sodaß noch em
Reingewinn von 134 X übrig blieb.

Aus den Versuchen geht deutlich hervor, daß durch Dungungs-
versuche eine erhebliche Steigerung an Heuerträgen erzielt wird,
wobei nicht nur eine Deckung der Düngeftoffen emtritt , sondern
in allen Fällen , ahnsehnliche Reingewinne erübrigt wurden.

Durch die Düngungen mit Kaliphoshat wurden außer den
bedeutenden Mehrerträgen an Heu, auch noch andere Erichem-
ungen gezeitigt. So trat eine Verbesserung m der Grasnarbe
ein, indem durch das Kainit die Wiesen vom lästigen Moos und
den Sauergräsern befreit wurden . An deren Stellen siedelten sich
süße Gräßer und gute Kleearten an . , . .. . ,

Auf einer Wiese, die vorher keinen Klee trug , fand sich nach
der Düngung mit Thomasmehl und Kainit ein Stand von Weiß-
und Gelbklee ein. Schon vorhandene Klee-^ und Wickenpflanzen
entfalteten eine üppige Wachsthumsthätigkeit und einen auffäl¬
ligen Graswuchs . ^ x »

Die bei der Wiesendüngung zur Verwendung kommenden Ka>
lisalze haben außerdem die besonders hervorzuhebende Eigen
schaft, daß sie den Boden feucht erhalten . Das ist von Wichtig
keit da hierdurch die Pflanzen weniger unter der Trockenheit
und Dürre zu leiden haben. Trockene und leicht sandige Wesen,
die unter den Folgen der Trockenheit leiden, werden nach emer
Kaliphosphatdüngung noch ansehnliche Heuerträge hervorbringen.
- Da das Heu der gedüngten Wesen einen höheren Prozentsatz

an Eiweiß und Fett erhält , so wirkt dieses in giinstiger Weise auf
die Milchergiebigkeit der Kühe ein. Bei einer reichlichen Bei-
fütterung mit Heu geben die Kühe mehr fettreichere Milch.

Infolge des größeren Gehaltes an Nährstoffen wird das von
gedüngten Wiesen stammende Heu von den Thieren in jeder
Weise oorgezogen. So zeigten Pferde und Ochsen, die eine zeit-
lang nur Heu von gedüngten Wiesen erhielten, nach dem Vor¬
legen von altem Heu, das von ungedüngten Wiesen stammte, einen
sehr geringen Appetit , während sie vordem das andere Heu mit
Heißhunger ausnahmen. ,

Sn der praktischen und rativnellm Wiesendungung spielen
daher die Kaliphosphat -Dünger eine sehr wichtige Rolle. Der
praktische Landwirth muß daher darnach trachten, die mt Wiesen¬
boden liegenden Kapitalswerthe , durch Versuchsdüngungen nach
bestem Ermessen auszunutzen.

schaft zu treiben und an den sich täglich auf dem Gebiete der
Landwirthschaft vollziehenden Fortschritten theilzunehmen.

Die landwirthschafliche Winterschule will durch erweiterten
Unterricht im Fertigen von Geschäftsaufsätzen aller Art, im prak¬
tischen Rechnen, Feldmessen und Zeichen für das spätere Geschäfts-
leben fachgemäße Anleitung geben. Eine p n̂ktische Boden» und
Düngerlehre such die Schüler mit den Grundsätzen richtiger Bo-
denbearbeitung und Düngerbehandlung vertraut zu machen.
An sachgemäße Belehrung über den Bau und das Wachs¬
thum der Pflanzen reiht sich praktische Unterweisung
über den Anbau , die Pflege , Aufbewahrung und Berwerth-
ung der landwirthschaftlichen Gewächse (Getreide-, Handelsge¬
wächs-, Futter -, Wiesen-, Gemüse-, Obst- und Weinbaus. Der
Unterricht im Bau und Leben der Thiere befaßt sich gleichzeitig
mit der richtigen und naturgemäßen Züchtung, Fütterung , Pflege
und Benutzung der Thiere . Von den zum Betriebe des land-
wirthschaftlichen Gewerbes und im häuslichen Leben wichtigen
und zweckmäßigsten Gerüchen und Maschinen erhalten die Schü¬
ler eingehende Kenntniß . Grundsätze, Regeln und Berechnung^
über die richtige Führung des Hauswesens und des landwirth-
schaftlichen Betriebs , über Kauf und Verkauf, sowie Mitthell-
ungen über die wichtigsten bürgerlichen Gesetzesbestimmungen ge¬
ben dem jungen Bllanne eine gute Vorbereitung für seinen spate-
ren Beruf als Landwirth , Geschäftsmann und Staatsbürger

Ausgenommen werden junge Leute, welche die Volksschule
durchgemacht haben und sind dieselben von der Theilnahme am
Unterricht in der Fortbildungsschule befreit. Weiterhin dürfte die
Theilnahme an den Kursen der landwirthschaftlichenWmterschule
besonders auch für diejenigen jungen Leute von Nutzen sem,
welche ländliche Bürgerschulen oder andere Lehranstalten besucht
haben, da die landwirthschaftlichen Winterschulen gerade dazu ge-
eignet sind, dem Landwirthe die nöthigen fachmännischen Kennt-
nisse zu verschaffen, die ein rationeller Betrieb der Landwirth-
schaft heutzutage unbedingt voraussetzt. Bemerkt sei noch, daß
ausreichend vorbereitete Leute, d. h. solche, welche die Berechtig-
ung zum einjährig -freiwilligen Militärdienst besitzen, den ganzen
Lehrgang in einem Winterhalbjahr durchmachen können.

Das Schulgeld beträgt für jeden der beiden, von Anfang No-
vember bis Ende März dauernden Kurse 20 Mark.

Auswärtige Schüler , welche keine Gelegenheit haben, täglich
nach Hause zurückzukehren, stehen unter gewissenhafter Aufsicht
und werden zu mäßigen Preisen in Privathäusern untergebracht.

LFINDE.LI
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Obst- und Gartenbau.
Verjüngen der Obstbäume . Hast du einen altersschwachen

Baum , der trotz reichlicher Düngung zwar blüht, aber keine
Früchte mehr ansetzt, so verjünge ihn, das heißt, schneide im Win¬
ter die Kronenäfte auf die Hälfte ihrer Länge zurück und ziehe
aus den entstehenden jungen Zweigen eine neue Krone.

Landwirthschaftliche Wmterschule
zu Mainz.

Die landwirthschaftliche Winterschule beginnt ihren Unterricht
am Mittwoch , den 5. November d. I . im Schullokale (Leibniz
straße Nr . 131

Der Zweck der landwirthschaftlichen Winterschule ist der, ihren
Zöglingen die für den landwirthschaftlichm Beruf hmtzutage un¬
entbehrlichsten Fachkenntnisse beizubringen. Sie soll den jungen
Leuten eine gründliche fachliche Ausbildung unter stetem Hinweis
auf die landwirthschaftliche Praxis angedeihen lassen, sie in den
Stand setzen, selbst unter schwierigen Verhältnissen Landwirth^

» Frankfurt a.  M Frachtpreise, »litgetheilt von der
Preisnotiruiwsstelle der Landwirthschafts. Kammer am Fruchtmarkt
-u Frankfurt a. M. , Diontag, 15. Sept., Nachmittags 12'/, Uhr.
Per 100 Kilo gute marktfähige Maare, je nach Qual., loko Frankfurta. M-
Weiren, bies. (neuer) Mk. 15.65 bls Io.75, loggen, hles., M. 13.90 bis
14.50, Gerste, Ried, und Pfälzer- M. —.— bis — . Wettera««r
M 15.— bis 15.75, Hafer, hiesigerM. 14.35 bis 14.50, Napi
ftief, M. —.— bis —.—, Mais Mixed M 12.75 bis 13.—, Mais
LaplataM _ bi« — . Heu und Stroh Notirung vom 12. Sept.
Heu (neues) 5.80- 6.40, (altes) 0.— bis 0.00 M.. Roggcnstroh(Lau,,
stroh) 4.20 bis 5.— M.

* Mannheim , 15. Sept. Amtliche Notirung der dortigen BLrse
(eigene Depesche). Weizen. Pfälzer 16.40 bis Mk.. Roggen, Pfälzer
14 65 dis —.— Mk., Gerste, Pfälzer 15.— bis 16.2o Mk., Hafer
badischer(neuer 14.75- 15.00), alter —bis  Mk ., RaPS(neuer)
24.— bis — — Mk. MaiS —.— Mk.

* Diez . 13 Sept . Weizen M. 17.— bis — , weißer SK. — —
bis _ . Roggen M. 14.— bis —.—. GersteM. 13.84 bis ——
Hafer(neuer) M. 14.- bis — (aller)  M . bis —

Wochenbericht der Zentralstelle für Obstverwerthung in Frank-
furt a. M. (vom 8. bis 13. September). Die Preise verstehen sich per
C-ntner.) Himbeeren 22.— bis —Heidelbeere » —bis  —
Reineklauden 18.00- 20.00 M. Mirabellen 18.00- 20.- M., Preiselbeeren
lg _ bis — . Pfirsiche 30.00—35 00. Frühäpfel8.00—15.00 M.
ealläpsel 3S25 M. Birnen je nach Sorte 7.— bis 15.— M. Zwrtschen
;.00~ 00.00 M. .

* Frankfurt » 15. Sept. Der heutige Biehmrrkt  war nur 459
Ochsen, 48 Bullen, 833 Kuben, Rindern u. Stiere. 235 Kälber, 233
Schafe und Hämmel, 1024 Schweine, 0 Ziegcnlamm, 0 Ziege befahren.
Ochsen a. vollfleischige, aiisgcmästetc hdchsten Schlachwerthes bis zu
6 Jahren 69—71 M., t>. junge fleischige, nicht ausgemästete und
ältere ausgemästete 65—67 M., c. mäßig genährte, junge, gut genährte
ältere 60—63 ck. gering genährte jeden Alters —.—. Bullen: a. voll«
steischige höchsten Schlachtmerthes 60- 63 M., b.  mäßig genährte jüngere
und gut genährte ältere 50—54 M., e. gering genährte 00- 00 M.
Kühe und Färsen (Stiere und Rinder) höchsten Schlachtmerthes 6o
bis 66 M., d. vollfleischige, ausge,»ästete Kühe höchsten Schlachtmerthes
bi» zu 7 Jahren 60—61 M., e. ältere ausgemäslele Kühe und wenig
gut entwickelte jüngere Kühe und Färsen(Slie e u. Rinder) 52—54 M.,
d. mäßig genährte Kühe und Färsen (Stiere und Rinder) 43—45 M.,
e."gering genährte Kühe und Färsen (Stiere und Rinder) - Mk.,
Riilber: a feinste Mast- (Vollm. Mast) und beste Saugkälber(Schlacht-
oewicht) 80—83 Pfg-, (Lebendgewicht) 50—00Psg., b. mittlere Mast»
und gute Saugkälber (Schlachtgewicht) 75- 76 Pfg-, (Lebendgewicht)
45—47  Pfg ., e geringe Saugkälber (Schlachtgewicht) 62—65 Pfg.
(Lebendgewicht) —.— Pfg. d. ältere gering genährte Kälber(Fressers
_Schafe : a. Mastlänniieru. jünger- Masthämmel(Schlacht.
gewicht) 64- 66 Pfg., (Lebendgewicht) Pfg., b. ältere Masthämmel
(Schlachtgewicht) 60—62 Pfg., (Lebendgewicht) —Pfg ., c . mäßig
aenührle Häuiniel und Schaf« sMerzschasej(Schlachtgewicht) 50—53 Pfg.,
(L.bendgewichl) —. — Pfg. Schweine:  a . vollfleischige der feineren
Rassen und deren Kreuzungen im Alter bi» zu 1'/« Jahren (Schlacht-
gem) 69—00 Pfg., (Lebendgew.) 54—00 Pfg. b. fleischige(Schlachtgew.)
68—00 Pfg., (Lebendgew.) 53'/, Pfg. e. g-rmg entwickelte, sowie Sauen
und Eber 00—00 Pfg., d. ausländische Schweine(unter Angabe der
Herkunft) 00—00 Pfg.

Die Preisnotirungs-Kommission.
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Lortsetzung.

Als der Gärtner seine Tlussage geschlossen, lud man den Arzt
oor, welcher die erste Untersuchung der Leiche besorgt hatte ; sein
Zeugniß war kurz, klar und ausschlaggebend. Er hatte im Verein
mit seinem Assistenten den Leichnam einer genauen Prüfung un¬
terzogen, als man denselben in die nächste Gärtnerwohnung ge¬
bracht. Man fand eine einzige Wunde an der Schläfe, welche den
unmittelbaren Tod zur Folge gehabt haben mußte ; die Kugel, die
denselben herbeigeführt, war in der Gehirnhöhle oorgefunden wor¬
den. Ueber die Ursache des Todes konnte somit kein Zweifel be¬
stehen.

„Kann der Todte sich eine solche Wunde selbst zugefügt haben ?"
inquirirte der Richter den Arzt . .

„Gewiß ", entgegnete dieser ruhig , und bei dem überzeugenden
Ton seiner Stimme machte sich unter den Anwesenden eine gewal¬
tige Bewegung bemerkbar.

„Ist der Tod sofort eingetreten ?"
. „Zweifelsohne.."

„Wenn der Todte sich selbst erschossen hat, würde er da noch
im Stande gewesen sein, die Waffe, mit welcher er die That voll¬
bracht, von sich zu werfen?"

„Gewiß nicht, das wäre ganz unmöglich gewesen", versetzte
Dr . Talbot mit großer Bestimmtheit. „Die Wunde kann der Tode
sich selbst zugefügt haben, aber der Tod mnß jedenfalls im gleichen
Moment eingetreten sein; der Verblichene kann höchstens mög¬
licher Weise noch mit der Waffe in der Hand zur Erde gestürzt
sein."

„Sie zweifeln daran nicht?" fragte der Richter mit eigenthüm-
licher Betonung.

„Absolut nicht," entgegnete der Gefragte mit der gleichen Be¬
stimmtheit.

„Wenn also die Wunde eine selbstkeigefügte sein sollte, so
müßte irgend Jemand in der Nähe gewesen sein, welcher die Waffe
entfernt hätte ?"

„Lfhne Zweifel !"
„Und was ist Ihre persönliche Ansicht über die Ursache des To¬

des ?" forschte einer der Geschworenen.
„Es kann darüber nur eine Ansicht bestehen", entgegnete der

Arzt , indem er nach der Kugel wies die der Richter , Mr . Der-
rington , zwischen den Fingern hielt.

„Nicht so war die Frage gemeint", replicirte der Geschworene.
„Wir wünschen Ihre bestimmte Angabe zu vernehmen, ob Sie den
vorliegenden Fall für einen Mord oder Selbstmord halten ?"

„Verzeihung, mein Herr , die Todesursache habe ich Ihnen ge¬
nannt ", entgegnete der Arzt beinahe feierlich, „alles Uebrige zu
bestimmen, ist Ihre Sache, nicht die meine."

Die Antwort fiel mit solcher Schärfe , daß der Richter sich
nahezu versucht fühlte, dieselbe zu rügen . Aber an sich haltend, in¬
quirirte er weiter:

„War der Verblichene gesund?"
„Ich sollte es meinen ; da ich aber nicht sein behandelnder

Arzt gewesen bin, so kann ich ohne genauere Untersuchung darüber
kein Urtheil fällen."

Nachdruck verboten.
„Ich danke Ihnen , Herr Doktor , das genügt", sprach ML.

Derrington , und mit einer Verbeugung trat der Arzt zurück und
nahm seinen früheren Platz wieder ein.

Von der Stelle aus , an welcher er sich befand, konnte er Barba¬
ra scharf ins Auge fassen, ohne daß diese es bemerkte, und da
durch ihre fahle Blässe, durch ihre offenbare Nervosität sein ganzes
professionelles Interesse wachgerufen war , that er es unausgesetzt.

So sah er, was den Änderen entging, daß sie nicht beachtete,
was um sie her oorgehe; ja , er fürchtete mehr als einmal , daß sie
völlig die Besinnung verlieren würde. Selbst das Bortreten des
nächsten Zeugen rüttelte sie nicht auf ; als dieser jedoch sprach, da
erbebte Barbara plötzlich und schloß die Augen ; der Klang seiner
Stimme war derselbe jener anderen , welche sie während der qual¬
vollen Tage auf Schloß Darley so sehr fürchten gelernt hatte , und
diese Wahrnehmung lähmte sie in solchem Grade , daß sie es nicht
wagte, die Augen aufzuschlagen und einen Blick auf den Sprecher
zu werfen. Fieberwild bewegte sie nur die eine Frage : Zählte Wal¬
ter Bryant wirklich zu den Todten , oder — barmherziger Himmel
— war es denkbar, daß er wieder erwachte aus dem bleiernen
Schlaf der Ewigkeit, um als furchtb'arster Zeuge anklagend gegen
sie in die Schranken zu treten?

„Sie heißen Anatole von Bryant ?" hatte der Richter das
Verhör mit dem neuen Zeugen eröffnet.

Derselbe verneigte sich bejahend.
„Sie sind der älteste Sohn des Frecheren Anatole von Bry¬

ant ?"
„Der bin ich!"
„Der Verblichene war Ihr Bruder ?"
„Mein jüngerer Bruder , ja !"
„Haben Sie auf intimen Fuße zusammen verkehrt?"
„Nein ; ich habe meinen Bruder seit mehreren Jahren nicht

gesehen."
„Es bestand aber kein ernstlicher Zwist zwischen Ihnen ?"
„Durchaus nicht."
„Wollen Sie so freundlich sein, zu erklären, wie es gekommen

ist, daß Sie so lange nicht in Verbindung standen?"
„Die Erklärung ist eine sehr einfache!" lautete die ruhige

Entgegnung . „Ich habe stets mit meinem Vater auf Schloß Bry¬
ant gelebt; mein Bruder aber hat bereits im Jünglingsalter sich
für einen Berus entschieden, durch welchen er sich den ernstlichen
Unwillen des Vaters zuzog."

„Indem er Schauspieler ward ?" " i
„Ja ."
„Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?"
„Wenn mich mein Gedächtniß nicht trügt , so mögen seither

neun Jahre vergangen sein; ich befand mich in Geschäften in Liver¬
pool und er trat dort aus ."

„Seither begegneten Sie ihm nicht mehr ?" >
Der Gefragte verneinte.
„Kennen Sie seine Freunde oder Berufsgenossen ?" ''
„Nein ; aber ich vermuthete, daß er nur unter den letzteren

Freunde besaß."

-
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"itvrrefponbirteer den mit Ihrem Herrn Säcitev?"
„Nicht regelmäßig ; er schrieb zuweilen, aber sehr selten.
„Haben Sie diese Briese zu Gesicht bekommen?"
„Ja ; mein Vater ist ein alter Mann und ich besorge alle seine

Geschäfte; meines armen Bruders Briefe enthielten gewöhnlich
dringende Geldforderungen . Entweder mutz seine Einnahme eme
sehr geringe gewesen sein, oder er war in außerordentlichem Matze
verschwenderisch, denn er benöthigte unausgesetzt Geldzuschüsse."

Der Richter fixirte den Zeugen scharf. ^ c
„Hat er jemals in seinen Briefen oder im mündlichen Verkehr

darauf hingewiesen, daß er irgend einen erbitterten Feind besitze?"
„Nein , niemals ; es bestand übrigens , wie ich bereits erwähnt,

keinerlei Intimität zwischen uns , und es ist folglich höchst unwahr¬
scheinlich, daß er sich veranlaßt gesehen hätte , uns eine solche Mü-
theilung zu machen."

„War er von heftigem Naturell ?"
„So weit ich ihn kannte, wäre es mir unmöglich, das von chm

, »behaupten ; doch reicht meine Erfahrung nicht weit. Ich befand
mich aus der Universität , als er das Elternhaus verließ, und auch
als Knaben haben wir uns nur wenig gesehen, da ich im Ausland
erzogen ward ." - - . , ....

„Wenn er sich in irgend einer peinlichen Lage befunden hatte,
würde er sich an Sie gewandt haben ?"

„Sobald es sich um Geld gehandelt hätte , gewiß."
„Wann haben Sie zuletzt von ihm Kunde erhalten ?"
„Im vergangenen Monat März ." . . .
„Sie haben noch einen anderen Bruder , wenn ich nicht irre?
„Ja ."
„Wo befindet sich derselbe?"
„Er ist mit seinem Regiment in Indien und war nahezu drer

Jahre lang nicht auf heimischer Erde ."
„Stand Herr Walter Bryant mit ihm in Briefwechsel?
„Nein ."
„Sind Sie dessen ganz gewiß?"

(■ „Vollständig gewiß ."
‘ „Haben Sie irgend einm bestimmten Verdacht?

„Durchaus keinen." „
„ Ich danke, mein Herr ; das Verhör , welches ich an Sie nch-

ten mußte, ist zu Ende ." .
Herr Bryant verneigte sich leicht und kehrte nach dem Platze

zurück, welchen er früher in der Nähe des Tisches eingenommen

^ " Barbara Hatton hatte inzwischen Zeit gehabt, sich zu fassen
und zu erkennen, daß ihre Furcht, welche sie minutenlang überkom-
men, eine grundlose gewesen sei. „ ,

Anatole Bryant glich seinem Bruder auffallend, aber doch
War eine Verschiedenheit in Beider Wesen.

Eine kurze Pause trat ein ; die Gerichtspersonen flüsterten leise
unter einander . Da ging die Thür auf und ein Herr trat in das
Gemach, bei dessen Anblick die Züge des Grafen von Elsdale sich
merklich aufhellten. .

Es war ein schmächtig gebauter Mann mit ernstblickenden
Augen, höchst sorgfältig gekleidet und doch nicht ohne einen Anflug
von Nachlässigkeit in seinen Bewegungen ; man konnte nicht um-
hin, den Ausdruck seines Gesichtes sehr sympathisch zu finden.

Als er auf den Grafen zutrat , reichte diefer chm mit deutlich
zu Tage tretender Wärme die Hand . ,

„Ich freue mich, Sie zu sehen; daß Ihr Vater bei einem Wet-
1er, "wie heute, die Reise nicht unternehmen konnte ist nur
zu natürlich ." , _ . . . ..

„Nicht das Wetter hielt meinen Vater ab, Herr Graf, " erlvl-
derte Johannes Francis ruhig , „Geschäfte von größter Wichtig,
feit zwangen ihn, noch in London zu verweilen; er wird mir aber
mtweder heute Abend oder morgen früh Nachfolgen."

' „Ich freue mich, das zu hören ; gerade jetzt bedürfen wir seiner
bringend", sprach der Graf mit leiser Stimme , indem er auf Bar¬
bara , die mit halbgeschlossenen Augen dasaß, einen besorgten Blick
Warf.

Auch Johannes Francis sah zu ihr hinüber und ein mitleidr-
ges Staunen drückte sich einen Moment in seinen Augen aus.

Als er sie vor wenigen Monaten in London gesehen hatte , da
war sie ihm als die Königin der Schönheit erschienen; jetzt ver-
riethen ihre Züge eine Welt von Schmerz und Seelenqual , aber
dennoch trat der alte Stolz mit unverkennbarer Deutlichkeit in
ihrem Antlitz zu Tage.

Der Graf von Cheveley war der nächste vorgeladene Zeuge.
Er wußte Nichts von dem Verblichenen, den er zum ersten

Male in seinem Leben bei dessen Besuch auf Schloß Darley , wel¬
cher ein so bochtragisches Ende zu nehmen bestimmt war , gesehen
hatte.

„Xfefanb  er sich alä ßfaft  im «schlosse ? " forschte einer 6er
Geschworenen.

„Nicht so ganz. Herr Walter Bryant kam zum Theil in Ange»
legenheiten seines Berufes nach Darley . Meine Schwester , Lady
Rose, hatte Dilettanten -Vorstellungen projektirt und sich der
Dienste des Herrn Bryant zu diesem Zwecke versichert."

„Hat Lady Darley den Verstorbenen schon früher gekannt ?"
' „̂Nicht daß ich wüßte."

„Die Frau Gräfin ist nicht zugegen?"
„Nein , meine Schwester war zu leidend, als daß ihre Anwe¬

senheit hier möglich gewesen wäre ."
„Wissen Sie , wer ihr Herrn Bryant empfohlen hat, oder auf

welche Weise sie mit ihm bekannt geworden ist?"
„Min , ich weiß es nicht."
„Wann haben Sie den Verblichenen zuletzt gesehen?"
„Am Abend der Theatervorstellung .!"
„Vor derselben?"
„Nein , nachher. Die Begegnung geschah im Treppenhause,

er hatte die Kleidung, welche er auf der Bühne getragen, gegen
einen Salonanzug vertauscht."

„Im Ballfaal haben Sie ihn nicht gesehen?"
„Ich entsinne mich dessen nicht?"
Uebrigens befanden sich weit über hundert Personen in dem

Raume , so daß man immerhin leicht eine derselben hat übersehen
können. Das war auch wohl die Ursache, daß ihn Keiner vermißte,
ehe er tobt äufgefunden ward ."

„Sind die Pistolen im Schlosse für gewöhnlich geladen?"
„Ich glaube nicht, kann aber das Gegentheil nicht mit Be¬

stimmtheit behaupten."
„Wer hat die Muffen unter Aussicht?" ,
„Ein Dimer ."
„Ist er hier anwesend?"
„Ich glaube wohl ; beabsichtigen Sie , ihn zu verhören ?"
„Allerdings ."
Der Diener , ein Mann in mittleren Jahren , jedenfalls ein

Ausländer , trat vor ; er hatte offenbar auf seine Vernehmung ge¬
wartet.

„Ihr Name ?"
„Mfons Leroi."
„Sie sind ein Ausländer ?"
„Ich bin Franzose und seit langen Jahren Kammerdiener auf

Schloß Darley ."
„Worin bestehen Ihre Obliegenheitm ?"
„Sie ist verschiedenartig und vielfach; ich mache mich nützlich,

wo ich es vermag."
Hier unterbrach Graf Cheveley den Sprecher.
„Der Zeuge ist ein bewährter und treuer Diener des Hauses",

erklärte er. „Der verstorbene Gemahl meiner Schwester hatte un¬
bedingtes Vertrauen zu ihm und achtete ihn in auszeichnendster
Weise. Seine Stellung war immer eine verantwortliche und er hat
das Vertrauen nie mißbraucht , das man ihm entgegenbrachte,
sondern sich desselben vollkommen würdig gezeigt."

Richter Derrington verneigte sich.
,Zu Ihren Pflichten gehörte es also auch, die verschiedenen

Waffensammlungen im Schlosse unter Verschluß zu halten, sie zu
putzen und zu ordnen."

„Unter Verschluß zu halten nicht da dieselben in den verschiede-
nm Zimmern an den Wänden hängen, sie putzen und zu ordnen,
allerdings ".

„Haben Sie jemals die eine Pistole , in deren Lauf die Kugel
paßt , welche man dem Körper des Todten entnahm, in der Waffen¬
sammlung vermißt ?"

„Nein , mein Herr ."
„Hätte dieselbe für längere Zeit dieser Sammlung entnommen

werden können ,ohne daß Sie es bemerkten?"
„Nicht für länger , als für höchstens einige Stunden ."
„Befand sich dieselbe am Morgen nach dem Balle in der

Waffensammlung ?"
„Ms ich den Saal zuerst bettat , nein, später, ja ."
„An dem gewohnten Platze ?"
„Ja , aber nicht in der gewohnten Stellung ; sie hing verkehrt."
„Und Sie sind getviß, daß Sie nicht selbst bei irgend einer

Gelegenheit die Waffe in diese Lage gebracht haben ?"
„Ganz gewiß. Am Abend der Theatervorstellung war ich noch

im Billardzimmer und überzeugte mich, daß Alles in vollster Ord¬
nung sei; die Pistole hing in gewohnter Weise an ihrem gewohn¬
ten Platze."

„Ist die Pistole für gewöhnlich geladen?"
„Nein , niemals ."

/Fortsetzung folgte
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Girre kirrge

Eine Erzählung von Paul Blitz.
(Nachdruck verboten.)

(Schluß.)
«Ader inein Stück?" jammerte Fritz, „mein Stück?"
„Ja, lieber Herr Doktor, da hilft nun nichts, wir muffen

die Premiere verschieben, bis die Heller gesund ist. denn eine
andere habe ich nicht für die Hauptrolle." So geschah es denn
auch. Und man erfand eine geschickte Entschuldigung, die durch
alle Zeitungen dem Publikum kundgethan wurde.

Noch vier Mal hatte Fritz es versucht, zu der Diva zu ge¬
langen oder ihr zu schreiben, aber umsonst war und blieb alles.
Und als er zum fünften Mal wiederkam. fand er bereits ein
leeres Nest- ffe war fort, nach dem Süden, und niemand wußte,
wohin. Er stand wie vor einem Rätsel, denn er begriff nicht,
woher dieser plötzliche Entschluß der Diva kam. Ratlos lief er
nach Hanse, schloß sich ein, stundenlang, aß und trank nichts, und
zermarterte sich das Gehirn, weshalb sie ihn floh.

Und dazu kam noch der Aerger und die Erregung über die
aufgeschobene Premiere seines neuen Stückes. O, wie sie jetzt
über ihn herfielen, die Neider und Lasser, die nur auf seinen
Mißerfolg warteten! Denn sicher glaubte doch jeder, daß sich
das neue Stück als nicht„fertig" erwiesen habe, und daß er es
deshalb umarbeiten müsse. Und wie lange konnte es nun über¬
haupt noch dauern, bis die Heller zurückkam! Die Spielzeit war
ohnehin bald zu Ende, und dann mußte das Stück bis zum
nächsten Herbst festgelegt werden. O, er geriet in eine wahn¬
sinnige Anftegung, wenn er das alles bedachte.

Und da keimte mit einem Mal die Wut in ihm auf; daß
er. der gefeierte Dichter, abhängig sein sollte von der Laune einer
Schauspielerin, das fand er empörend! Wer wußte denn, was
dieser Sirene plötzlich in den Kopf gekommen war, vielleicht hatte
sie gar die Bekanntschaft irgend eines reichen Lebemannes gemacht
und war nun mit ihm auf und davon, möglich war das immerhin.
Und deshalb wurde er, der berühmte Dtanu, nun ganz einfach
kalt gestellt, deshalb setzte man sein neues Stück ab und bereitete
ihm endlosen Aerger und Verdruß, o. das war mehr als empörend!

Rasend vor Wut rannte er umher und verwünschte den
Augenblick, da er die Bekanntschaft dieser eitelu, genußsüchtigen
Sirene gemacht hatte. O. wenn er sie jetzt hier hätte! Zur Thür
würde er sie hinausweisen! Beschimpfen würde er sie, daß sie es
nie inehr wagen würöe, ein Wort mit ihm zu sprechen! Außer
sich war er! Von Minute zu Minute stieg die Erregung, bis er
endlich nufähig war. einen klaren Gedanken zu fassen. Alles tobte
nud jagte in ihm wild durcheinander. Und endlich sank er hin
und blieb wie tot liegen.

Und man brach die Thür auf, um ihm zu Hilfe zu kommen.
Die kleine Frau hatte in ihrer Angst zu dem Bildhauer geschickt,
und der war auch fofort gekommen und batte den Arzt mitgebracht.
Nun bettete man den Kranken, der Arzt untersuchte ihn, und die
Diagnose lautete: „Nervenfieber" — also größte Vorsicht.

Schlimme Tage kamen nun. Die Fieberhitze des Kranken
steigerte sich von Tag zu Tag, und der Arzt machte oft ein be¬
sorgtes Gesicht. Frau Lucie und Resteck besorgten die Pflege, und
beide waren sie von gleicher Aufopferung, um dem lieben Kranken
Erleichterung und Besserung zu schaffen. Und so gelang es ihnen
denn endlich auch, das hitzige Fieber zu bannen. Nach zehn
Tagen trat die Krisis ein; die starke Natur des Patienten siegte,
und man konnte auf eine baldige Genesung hoffe».

An einem sonnigen Frühlingstag stand Fritz zum ersten Mal
wieder auf. Am Arm seiner kleinen Frau betrat er den Balkon
und setzte sich, warm zugedeckt, in einen bcgnemen Stuhl, um
mit tiefen Zügen die prächtige kräftigende Frühlingsluft zu atmen.
Lucie stand neben ihm und sah mit besorgter Miene darnach, daß
er auch gut zugedeckt war.

Und als er seine kleine Frau so neben sich stehen sah, da er¬
faßte ihn ein tiefes Schamgefühl, wie unrecht er diesen: lieben Ge¬
schöpf gethan hatte. Schon während er noch krank lag, hatte er
heimlich oft beobachtet, wie sie sich um ihn sorgte, und wie sie
ihre eigene Schwäche verbarg, um ihn nicht zu beuuruhigen, und
nachts, als sie ihn schlafend glaubte, hatte er einmal ganz ver¬
stohlen beobachtet, wie sie zärtlich seine Hände streichelte und daun
ganz leise küßte; und da war ihm warm ums Herz geworden,
und er batte sich gelobt, von nun an sein Glück im Hanse zu

i imStn . „Suc 'xt " , Dm tx mU lt 'rttx »ftxXUCbtx SVimt , \0»
möchte Dir etwas lagen."

Lächelnd sah sie ihn an.
Und er geheimnisvoll: „Dir ganz allein, daß es kein anderer

hört", und damit zog er ihren Kopf zu sich herab und flüsterte
ihr ins Ohr: „Ich danke Dir. meine liebe, kleine Frau!" und
dann küßte er sie, lieb und innig.

Ihr aber war es in diesem Augenblick, als sänge und klänge
die ganze Welt, als kämen alle himmlischen Heerscharen herab,
um ihr zu huldigen.

Bon dem Tage an machte seine Genesung schnelle Fort¬
schritte. Bereits nach einer Woche konnte er zmn ersten Mal
wieder ansgehen. Und nach wiederum acht Tagen durfte er
schon an seine Arbeit denken. Da kam eines Tages eine junge
Schauspielerin, um mit ihm zu sprechen. Erstaunt lieb er sie
näher kommen. Es war ein Fräulein Berthold, die bisher nnr
in kleinen Rollen beschäftigt worden war. „Nun, Fräulein, was
wünschen Sie denn von mir? Ich soll Ihnen gewiß eine Rolle
schreiben, wie?" fragte er lächelnd.

DaS Fräulein, eine jugendliche, ober stattliche Erscheinung,
verneinte und erwiderte mit versteckter Heiterkeit: „DaS haben
Sie bereits gethan, Herr Doktor! Ich habe die Meianie aus
Ihrem neuen Stück studiert!"

Fritz war so erstaunt, daß er nichts Rechtes zu sagen wußte.
„Das trauen Sie mir natürlich nicht zu, Herr Doktor, datz

ich die Rolle so gut spiele als die Heller, nicht wahr?"
„Je' nun, liebes Fräulein", sagte er ein wenig verlegen, „ich

habe Sie bisher doch nur in ganz dürftigen Nebenrollen ge¬
sehen."

Sie nickte. „Nun, gestatten Sie, daß ich Ihnen die große
Scene im dritten Akt Vorspiele?"

„Bitte sehr!"
Und sie begann. Gleich der Anfang interessierte ihn. Es

war eine geistvolle Auffassung und eine kraftvolle Gestaltung,
eigenartig, ganz anders, als die Anffassiing der Heller, aber
äußerst interessant und vnckend. so daß seine Aufmerksamkeit von
Minute zu Minute gespannter wurde. Denn joviei sah er schon
etzt: hier war ein großes Talent, das lange im Verborgenen ge¬

steckt. der Bühne gewonnen worden. Aber selbst seine gesteigerten
Ansprüche wurden befriedigt, als die junge Künstlerin zu dem
Schluß der groben Scene kam. Hier hatte er all seine Kunst
daran gesetzt, eine Steigerung zu schaffen, die das Publikum
minutenlang in atemloser Spannung erhalten sollte, und hier
schuf sie aus seiner Dichtung ein Stückchen Leben» so genial, so
rrschüttcrud, daß er begeistert„Bravo" rief.

«Nun sagen Sie mir um des Himmels willen, fragte er
glückselig, wo haben Sie denn das her, liebes Fräulein? Wie
konnten Sie sich denn so lange mit kleinen Rollen zufrieden
geben?"

ich habe ja tue etwas Größeres bekommen, Herr Doktor,
Sie wissen ja, solche Rollen sind nur für die «Sterne" da",
sagte sie heiter.

„Aber jetzt? Wie sind Sie denn nun plötzlich auf die Idee
gekommen, gerade diese Partie zu studieren?"

„Ja, das war auch nicht meine Idee, Herr Doktor, das hat
mir jemand anders angeraten", lächelte sie.

„Nun. und wer denn?"
„Ihre Frau Gemahlin."
«Meine Fraul? Darauf war er nicht gefaßt gewesen. Meine

Frau hat Ihnen das gesagt?"
Sie nickre lächelnd. „Eines Tages kam die gnädige Frau

zu mir, sagte, sie habe mich in vielen kleinen Rollen gesehen und
sie traue mir mehr zu, ich möchte doch mal die „Melanie"
lernen. Na, ich war zuerst auch erstaunt, aber ich machte mich
natürlich sofort daran und übte tüchtig drauf los; und als ich die
Rolle kannte, kam die gnädige Frau wieder und min arbeiteten
wir beide daran, bis alles klappte."

Mit einem Satz war er auf und rannte zu seiner Frau, die er,
wie sie ging und stand, in sein Zimmer hineinzog, was sie auch
lächelnd geschehen ließ. „Du. Lucie. Du hast die gottvolle Idee
gehabt, mit Fräulein Berthold die Rolle durchzunehme»?" fragte
er freudestrahlend.

Da tvurde die kleine Frau verlegen und antwortete leise:
„Erstens wollte ich Dich überraschen daniit, dann aber durfte
ich Dir ja früher nichts davon sagen, weil Deine Krankheit die
größte Schonung aebot."
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SSottftäubig verblüfft stand er da. Endlich fragte er cfrt
wenig kleinlaut: „Ja , aber Kind, weshalb hast Du mir denn
niemals gezeigt, daß Du an meinen Arbeiten Anteil nimmst?"

Lächelnd entgegncte ste: „Ich habe geglaubt. Du wünschest
Las nicht, weil Du ja niemals zu mir davon sprachst. Ich
glaubte, wenn Du mit mir zusammen wärest, wolltest Du Dich
zerstreuen und nicht auch noch nnt mir über Deinen Beruf
sprechen. Deshalb habe ich immer alles gcthan, Dich von Deinen
Arbeiten abzulenken und Dir Freude zu machen."

Mit stiller Bewunderung sah er sie an. Dann fragte er:
.Aber demnach hast Du Dich stets für meine Sachen interessiert?"

Lächelnd nickte ste: „Ganz heimlich; nur mit Ncstcck habe ich
manchmal darüber gesprochen."

Da umfaßte und küßte er sie, herzlich und innig. Dann bat
er: „Du darfst mir nicht zürnen, Schah, das ich so ganz un¬
glaublich blind und dumm war! Nun soll ja auch alles anders
werden!"

Dann wurde Fräulein Bcrthold zum Kaffee cingeladen, und
nun besprach man alle Einzelheiten der großen Nolle ganz genau,
denn selbstverständlich sollte sie in dieser Glanz-Partie zum ersten
Mal ihre Kunst zeigen. Schon am nächsten Tage begannen die
Proben, die derart gefördert wurden, daß die erste Ausführung
bereits in zehn Tagen fest augesetzt werden konnte. Und dann
kam der Festabend heran, und mit dem neuen Stück, das einen
glänzenden Erfolg errang, gewann die Bühne auch eine neue
Künstlerin, die nun mit einem Schlage auf der Sonnenhöhe
des Ruhmes stand.

Als all der Jubel des Erfolges vorbei war, fanden sich im
tiefsten Dunkel der Direktionsloge drei überglückliche Mensche»
zusammen: Das junge Ehepaar und Freund Resteck.

„Via", tagte  da der dicke Bildhauer lachend, „wer hat neu»
nun wieder mal recht gehabt?!"

„Selbstverständlich Du, wie immer!" jubelte Fritz und um¬
faßte sein Frauchen glückselig.

Ungefähr sechs Wochen später kam auch Fräulein Heller
aus dem Süden zurück. Nun waren ihre Nerven zwar kuriert,
da sie nun aber sah, daß sie jetzt in Fräulein Berthold eine
gefährliche Nebenbuhlerin zu fürchten hatte, zog ste es vor, ihr
Engagement hier zu lösen und sich auf Gastreisen zu begeben.

Und eines Tages, als Fritz und Lncie spazieren gingen, be¬
gegneten sie dem Fräulein Heller. Ein Ausweichen war nicht
mehr möglich und so begrüßte man sich denn förmlich und kühl
um schon nach wenigen gleichgültigen Worten wieder voneinander
zu gehen.

Nachdenklich sah Fritz ifir nach. Dann sagte er: „Wissen
möchte ich doch, weshalb sie mir damals den bösen Streich ge¬
spielt hat."

Und da gestand denn Lncie ihrem Mann, was sie damals
der Künstlerin vorgercdet batte.

Sprachlos sah er sie einen Augenblick an. Dann meinte er
heiter: „Und ich Thor, konnte Dich für so ein Bählamm halten!"

Darauf antwortete die kleine Frau uichts, aber sie lehnte
ihren Kopf an seine Schulter, und als er zu ihr niedersah, ge¬
wahrte er eine Thräne in ihrem Auge, aber es war eine Thräne
der Freude! * '

— Ende . —
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